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Morgendichtung
Von Wiglaf Droste

Es war einmal ein beliebter Fe-
rienort in Ägypten, zwischen 
Wüste und Rotem Meer gelegen, 

bekannt für seine herrlichen Sandsträn-
de und seine Luxushotels – ein Ort, der 
sich die Sorgenfreiheit auf die Fahnen 
geschrieben hatte. Dann kam die Janu-
arrevolution von 2011, die Sinaihalb-
insel wurde im folgenden immer wieder 
Schauplatz von Unruhen und Terroratta-
cken, denen auch Touristen zum Opfer 
fielen. Seitdem ist es in der Urlaubsoase 
Scharm Al-Scheich ruhig geworden.

In einem der vielen übriggebliebenen 
Resorts tanzt das Animationsteam, des-
sen T-Shirts ein rückenbreiter Smiley 
ziert, am Morgen in der Sonne zu auf-
peitschender Musik, aber niemand tanzt 
mit. Der Bademeister nimmt auf seinem 
Hochsitz Platz, doch der Pool bleibt glatt 
und menschenleer. Hossam, der Fahrer 
des Hotels, transportiert den ganzen Tag 
lang keinen einzigen Fahrgast. Einmal 
dreht er sich auf seinem Sitz um und 
blickt in die Kamera, die ihn vom Heck 
des Wagens beobachtet: »Ich habe mein 
Zuhause verlassen und bin weggegan-
gen«, zitiert er ein Gedicht, »ich hoffte, 
das Schicksal würde mir zulächeln. Ich 
träume und kämpfe immer noch. Wann 
werde ich mein Leben endlich leben 
können?«

Scharm Al-Scheich, das war für viele 
junge Menschen in Ägypten zugleich 
das Versprechen, überlieferten Wert-
vorstellungen zu entkommen und statt 
dessen einen freieren Lebensstil zu fin-
den. Die Straßen, so hieß es, wären dort 
mit Gold gepflastert. Doch das ist Ver-
gangenheit. Die Bilder, mit denen das 

deutsch-ägyptische Regieteam Johanna 
Domke und Marouan Omara in seinem 
Dokumentarfilm »Dream Away« die 
Absurdität der leerstehenden Hotelan-
lage einfängt, sind ebenso poetisch wie 
surreal. Sie zeigen riesige Empfangshal-
len ohne Menschen, und Mitarbeiter, die 
in der alles umfangenden Tristesse noch 
mehr am Sinn ihres Lebens zweifeln, als 
sie dies ohnehin täten. DJ Taki, den die 
Frauen mögen und der keine Gelegen-
heit auslässt, mit ihnen zu flirten, spielt 
Musik für eine leere Tanzfläche.

Sechs Angestellten, drei Männern, 
drei Frauen, folgt der Film dezent und 
respektvoll, und ganz langsam kom-
men auch wir ihnen näher: Shaila, die 
Animateurin, ist offenbar vor einer ge-
scheiterten Ehe und einem zerbrochenen 
Leben hierher geflohen. Die tragischste 
Figur aber ist die lebende Statue Rami, 
der jeden Morgen seinen ganzen Körper 
mit Gold bemalt und sich auf dem Hotel-
gelände in Pose begibt, ohne dass ihn 
jemand beachtet. Früher, sagt er, woll-
ten sich die Leute den ganzen Tag über 
mit ihm fotografieren lassen, doch heute 
denkt er schon frühmorgens an den Fei-
erabend. Das Management hat seinen 
Lohn halbiert, und sogar den goldenen 
Lack muss er neuerdings selbst bezah-
len. Zwischendurch lehnt er, ein golden 
glänzender Cowboy, am Geländer und 
raucht einsam eine Zigarette.

Der Film folgt seinen Darstellern mit 

zunehmender Dauer auch in ihre Frei-
zeit, auf die Promenade, ins Café, an den 
Strand, und hört ihnen bei ihren Gesprä-
chen zu, in denen es um die Liebe geht, 
um Geld und Jobs und Lebensentwürfe 
zwischen Tradition und Moderne. Sie 
spazieren ohne Ziel durch die Wüste wie 
lebende Tote und lassen sich doch das 
Lachen nicht austreiben.

Immer wieder intervenieren die Fil-
memacher in das beobachtete Gesche-
hen durch Elemente der Inszenierung. 
»Dream Away« bricht so ganz bewusst 
die dokumentarische Illusion auf: Als 
Rami, die Statue, sich zur Kamera wen-
det, frieren alle Bewegungen im Hin-
tergrund zu einem Tableau vivant ein. 
Jetzt ist er der lebendige Teil des Bil-
des, während die anderen zu Statuen 

erstarrt sind. Ein völlig groteskes Ele-
ment ist ein Mensch im Affenkostüm, 
ein Fremdkörper an diesem Ort wie das 
Filmteam selbst, der auf der Ladefläche 
eines Transporters im Schrittempo eine 
Straße entlangfährt und mit den Protago-
nisten, die hinter ihm hergehen, Gesprä-
che führt. So schließt sich zwangsläufig 
die Frage an, warum ein sechsköpfiges 
Animationsteam sich verausgabt, wenn 
niemand mitmacht, und ob beflissene 
Mitarbeiter und gähnende Leere auch 
ohne anwesende Filmcrew in solch – 
zweifellos sinnfällig – zugespitzter At-
mosphäre aufeinandergetroffen wären.

»Dream Away«, Regie: Johanna 

Domke, Marouan Omara, BRD, Ägypten 

2018, 85 Min., Kinostart: 7. Februar

Morgens zwischen sechs und sieben

hab’ ich ein Gedicht geschrieben.

Ach, das war ein großer Spaß,

und ich machte mich fast nass,

weil das Teil so komisch war,

furchtbar ulkig, wunderbar!

Worum es ging in dem Gedicht? –

Tut mir leid, ich weiß es nicht.

Diagnose 
unerwünscht
subkutan ameisen, krätze hat 
mich
Im Griff.
Ich bin ein Schlagloch im  
 bolivarischen Sonderweg
Und will so den Namen nicht  
 wissen der Krankheit die mich
Mit dem Wortfindungsstörungs- 
 permitter vom sächsischen 
 Staatsschutz
Ans Sofa nagelt.
 Andreas Paul

Champions  
wie wir
Die spanische Komödie 

»Campeones« (Wir sind 
Champions) ist bei der diesjäh-
rigen Verleihung der Goya-Prei-
se als bester Film prämiert 
worden. Der Film von Javier 
Fesser erhielt bei der 33. Go-
ya-Verleihung in der Nacht zum 
Sonntag in Sevilla auch die Prei-
se für den besten männlichen 
Nachwuchsdarsteller (Jesús 
Vidal) und für den besten Origi-
nalsong. »Campeones« handelt 
von einem Basketballtrainer, der 
wegen privater und beruflicher 
Probleme zur Flasche greift und 
einen Autounfall verursacht. Er 
wird zu Sozialstunden verurteilt 
und muss ein Team aus Spielern 
mit Behinderungen trainieren. 
Mit 3,2 Millionen Besuchern 
war der Film einer der größten 
Erfolge des spanischen Kinos 
im vergangenen Jahr.

Der Thriller »El reino« (Das 
Königreich) des jungen Regis-
seurs Rodrigo Sorogoyen erhielt 
sieben Auszeichnungen, unter 
anderem für die beste Regie, 
den besten Hauptdarsteller 
(Antonio de la Torre), das beste 
Originaldrehbuch und die beste 
Originalmusik. Mit seinem 
Kurzfilm »Madre« (Mutter) 
geht Sorogoyen auch ins dies-
jährige Oscar-Rennen. Als beste 
Hauptdarstellerin wurde in Se-
villa Susi Sánchez für ihre Rolle 
in dem Drama »La enfermedad 
del domingo« (Die Krankheit 
des Sonntags) geehrt. Den Preis 
als »bester europäischer Film« 
erhielt »Cold War«. Der Goya 
ist der wichtigste spanische 
Filmpreis.  (dpa/jW)

Brauchen wir?
Der Vorsitzende der Drama-

turgischen Gesellschaft, 
Harald Wolff, hat eine Lanze 
für Politiker gebrochen. Diese 
stünden mit ihren Gesichtern 
und zunehmend auch mit ihren 
Körpern für die freie, offene 
Gesellschaft ein, wird Wolff 
in einer Mitteilung der Gesell-
schaft und des Deutschen Na-
tionaltheaters Weimar (DNT) 
am Montag zitiert. »Behandeln 
wir sie pfleglich. Wir brauchen 
sie. Denn sonst kommen die an-
deren – und die sind schlimm«, 
so Wolff. Am Sonntag war in 
Weimar und Jena die Jahres-
konferenz der Dramaturgischen 
Gesellschaft mit Hunderten Au-
toren, Regisseuren und weiteren 
Kulturschaffenden aus dem 
deutschsprachigen Raum zu En-
de gegangen.  (dpa/jW)

Hier kriegt niemand nasse Füße: Exurlaubsoase Scharm Al-Scheich
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Alles umfangende Leere
Der Dokumentarfilm »Dream Away« findet im verwaisten 
Urlaubsort Scharm Al-Scheich Bilder des Absurden. Von Hannes Klug

ÜberfälligParteitag von Die Linke im Februar: 

Ein Antrag soll friedliche Bezie

hung zu Russland untermauern 

ÜberdrüssigSachsen: Verschärfung des Polizei
gesetzes. Protest am Sonn

abend in Dresden geplant

ÜbermütigEmpfang für Bosse: Frankreichs 
 Präsident Macron lässt »Gelb

westen« im Regen stehen 

ÜberrestLasst sie touren, aufnehmen und 
keine politische Meinung 

haben: Ostrock, ein Zustand

I n Venezuela ist der offene Kampf 
um die Macht ausgebrochen. In ver-
schiedenen Teilen des Landes kam 

es zu Unruhen, die bis Donnerstag mor-

gen mindestens sieben Menschenleben 

forderten. Der Chef der Nationalver-

sammlung, Juan Guaidó, proklamierte 

sich selbst am Mittwoch zum Staatschef 

des südamerikanischen Landes. Zeit-

gleich demonstrierten Tausende An-

hänger des rechtmäßigen Präsidenten 

Nicolás Maduro im Stadtzentrum.
Nur wenige Minuten nach dessen 

Ansprache erkannten die USA Guai-

dó als neuen »Übergangspräsidenten« 

Venezuelas an. Die Washington brav 

folgenden Regierungen des Kontinents 

beeilten sich, ebenfalls umgehend den 

»neuen Präsidenten« zu akzeptieren, 

und auch der Generalsekretär der Or-

ganisation Amerikanischer Staaten 

(OAS), Luis Almagro, zögerte nicht, 

Guaidó per Twitter zu seiner »Amts-

übernahme« zu gratulieren. Auf diese 

Weise wurde in Venezuela ein interna-

tionaler Staatsstreich vollzogen – auch 

wenn Maduro weiter im Amt ist und 

den Putschisten Widerstand leistet.
US-Außenminister Michael Pompeo 

forderte das venezolanische Militär auf, 

sich an der »Wiederherstellung der De-

mokratie« zu beteiligen. Zudem wollte 

Washington auch eine direkte Interven-

tion in dem südamerikanischen Land 

nicht ausschließen. Venezuelas Vertei-

digungsminister Vladimir Padrino Ló-

pez antwortete, die Armee bleibe der 

Verfassung und der Verteidigung der 

Souveränität des Landes verpflichtet. 

»Wir Soldaten des Heimatlandes akzep-

tieren keinen Präsidenten, der im Schat-

ten durch dunkle Interessen eingesetzt 

oder sich gesetzwidrig selbst ernannt 

hat«, schrieb er auf Twitter.Neben den traditionellen Verbünde-

ten Kuba, Bolivien, Nicaragua wider-

setzten sich auch Mexiko und Uruguay 

dem Putsch. In einer gemeinsamen Er-

klärung riefen sie zu einer friedlichen 

Lösung des Konflikts auf. Spanien, 

Portugal und die Europäische Union 

vermieden in ihren Statements eine An-

erkennung Guaidós und forderten einen 

politischen Prozess, der »zu freien und 

glaubwürdigen Wahlen« führe. Spa-

niens Ministerpräsident Pedro Sánchez 

versicherte Guaidó allerdings tele-

fonisch seine »volle Unterstützung«. 

Russland und China warnten dagegen 

vor ausländischer Einmischung in Ve-

nezuela und bekräftigten, dass Maduro 

weiter der rechtmäßige Staatschef sei.

Die stellvertretende Fraktionsvorsit-

zende der Linken im Bundestag, Heike 

Hänsel, forderte die Bundesregierung 

auf, den Putschversuch in Venezuela zu 

verurteilen. Bundesaußenminister Hei-

ko Maas müsse im UN-Sicherheitsrat 

die völkerrechtswidrige Anerkennung 

eines nicht gewählten Gegenpräsiden-

ten durch US-Präsident Donald Trump 

zurückweisen. Auch die DKP forder-

te in einem Statement die Bundesre-

gierung zur Akzeptanz Maduros auf. 

Dagegen stellten sich der Grünen-Bun-

destagsabgeordnete Cem Özdemir und 

mehrere CDU-Politiker offen auf die 

Seite der Putschisten und forderten die 

Anerkennung Guaidós.

Maduro wandte sich am Mittwoch 

abend vom Balkon des Präsidentenpa-

lastes Miraflores an seine Anhänger. 

Er verkündete den Abbruch aller diplo-

matischen und politischen Beziehungen 

mit Washington. Die US-Diplomaten 

hätten 72 Stunden Zeit, das Land zu ver-

lassen. Das State Department kündigte 

bereits an, der Ausweisung nicht Fol-

ge leisten zu wollen. Daraufhin warnte 

der Präsident der Verfassunggebenden 

Versammlung Venezuelas, Diosdado 

Cabello, dass »bei so vielen Probleme, 

wie wir sie hier haben«, Strom- und 

Gasversorgung in der Botschaft ausfal-

len könnten.
Siehe Seiten 8 und 14

Trump putscht in Caracas

Miete zehrt Einkommen auf

WWW.JUNGEWELT.DE

Jemens Exilregierung trifft UN-Gesandten

Aden. Der Chef von Jemens Exil-
regierung, Abed Rabbo Mansur 
Hadi (Foto), hat sich in Saudi-Ara-
biens Hauptstadt Riad, seinem 
politischen Asyl, am Donnerstag 
mit dem UN-Sondergesandten 
Martin Griffiths und dem Leiter der 
UN-Mission zur Überwachung des 
Waffenstillstands, Patrick Cammaert 

getroffen. Dabei warf er den Ansa-
rollah (»Huthis«) vor, gegen die in 
Stockholm vereinbarte Waffenruhe 
zu verstoßen. Seine Regierung wür-
de das Abkommen anerkennen und 
es in gutem Glauben umsetzen. Die 
Waffenruhe war jedoch wiederholt 
von beiden Seiten gebrochen worden 

und das trotz UN-Überwachungs-
team, dem Repräsentanten beider 
Seiten angehören. Laut Saba hofft 
Cammaert, dass die jüngsten Her-
ausforderungen bei der Umsetzung 
der Stockholmer Vereinbarung mit 
der Ankunft neuer Beobachter über-
wunden werden können. 

 

 (Xinhua/Saba/jW)Rüstungsexport nach Katar genehmigtBerlin. Der Bundessicherheitsrat hat 
den Export von Teilen eines Rake-
tensystems in das Golfemirat Katar 
genehmigt. Dabei handelt es sich 
nach einem der Nachrichtenagentur 
dpa vorliegenden Schreiben von 
Wirtschaftsminister Peter Altmaier 
(CDU) an den Wirtschaftsausschuss 

des Bundestags um vier Abschuss-
stationen und 85 Lenksuchköpfe für 
das für die Verteidigung von Schif-
fen vorgesehene System vom Typ 
RAM GMLS. Hersteller sind die 
Rüstungsunternehmen MBDA und 
Diehl Defence. Dem unter Leitung 
von Kanzlerin Angela Merkel ge-
heim tagenden Bundessicherheitsrat 

gehören alle mit »Sicherheitsfragen« 

befassten Minister an. Die Partei Die 

Linke kritisierte die Entscheidung. 
Die Bundesregierung sei »ein noto-
rischer Wiederholungstäter«, denn 
sie könne es einfach nicht lassen, 
Rüstungsgüter in Krisenregionen zu 
exportieren, erklärte der Bundestags-

abgeordnete Alexander Neu.  (dpa/jW)

Hasskappe in den Nationalfarben: Regierungsgegner bei einer Kundgebung in Maracaibo
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Internationaler Staatsstreich in Venezuela: Oppositionspolitiker ernennt sich zum 

»Präsidenten«. USA und Verbündete erkennen ihn sofort an. Von Modaira Rubio, Caracas

Studie: Neubauwohnungen für Mieter mit Durchschnittseinkommen unerschwinglich

N eu gebaute Mietwohnungen 
sind nach einer Studie für 
viele Durchschnittsverdie-

ner kaum noch zu bezahlen. In vielen 

Städten müssten Haushalte mehr als 

27 Prozent ihres Nettoeinkommens 

für die Kaltmiete aufbringen, ergab 

die Datenauswertung im Auftrag des 

ARD-Magazins »Panorama«. Ein 

Wert über 27 Prozent gilt als prob-

lematisch, da dann nur noch relativ 

wenig Geld für die sonstige Lebens-

führung übrigbleibt.In Berlin liegt die sogenannte Miet-

belastungsquote mit 41,3 Prozent weit 

über diesem Grenzwert. Die durch-

schnittliche Berliner Familie müsste 

also mehr als 40 Prozent ihres Netto-

einkommens ausgeben, um sich eine 

Drei-Zimmer-Neubauwohnung zur 

Miete leisten zu können. Auch in Frank-

furt am Main ist die Quote mit 40,7 Pro-

zent sehr hoch. In Leipzig kostet eine 

solche Wohnung zwar weniger; da aber 

auch die Haushaltseinkommen deutlich 

niedriger sind, liegt die Mietbelastungs-

quote immer noch bei 37,5 Prozent.
Nicht nur große, sondern auch viele 

mittelgroße Städte haben eine Miet-

belastungsquote von mehr als 27 Pro-

zent. Insgesamt listet die Untersu-

chung 64 deutsche Städte und Kreise 

auf, in denen diese übertroffen wird. 

Demnach können sich Durchschnitts-

haushalte in Frankfurt am Main, 

Augsburg, Leipzig oder Jena 90 Pro-

zent der Mietwohnungen, die dort neu 

gebaut werden, nicht leisten. Mehr 

als 66 Prozent sind es etwa in Berlin, 

Hamburg, Dresden, Schwerin, Düs-

seldorf, Dortmund, Essen, Bremen 

und Wiesbaden.Unterdessen zeigte sich Bundesjus-

tizministerin Katarina Barley (SPD) 

am Donnerstag zufrieden mit den 

Befunden eine Studie des Deutschen 

Instituts für Wirtschaftsforschung 

(DIW), der zufolge die 2015 einge-

führte Mietpreisbremse den Anstieg 

der Mieten um zwei bis vier Prozent 

verlangsamt habe. Das Justizministe-

rium habe zudem Gerichtsentschei-

dungen zur Mietpreisbremse ausge-

wertet und festgestellt, dass Mieter 

mit einer Klage gegen den Vermie-

ter in drei Vierteln der Fälle Erfolg 

hatten. Im Durchschnitt zahlten die 

Kläger demnach 167 Euro zuviel Mie-

te  – im Einzelfall waren es bis zu 

650 Euro monatlich.  (dpa/AFP/jW)
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Politische TabusMe Too, der Juchtenkäfer und die 
Rettung der Bäume: Bernd Stege-

mann fragt in »Die Moralfalle«, von 
welchen Lasten die Linke sich zu 

befreien hat und welche Strategie an 
die Stelle bisheriger Irrtümer treten 

soll. Von Kai Köhler
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GESTALTUNG: JW/UNTER VERWENDUNG EINES FOTOS VON GABRIEL GARCIA RAWLINS/REUTERS

Juan Guaidó, 
venezolanischer Putschist 
von Washingtons Gnaden

Es ist noch kein Putschist 
vom Himmel gefallen.
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